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SOPHIE REINHARDT (TEXT)  

UND THOMAS MEIER (FOTOS)

D er Schulweg der Zwil-
lingsmädchen Nisha 
und Amani (14) ist 

kurz: vom Kinderzimmer im 
ersten Stock ins Parterre. Die 
beiden werden zu Hause von 
ihrer Mutter Sandra Bolliger-
Kunz (53) unterrichtet. Dafür 
hat die Mutter den Kindern 
eigens ein Schulzimmer mit 
Arbeitsplätzen und vielen Bü-
chern eingerichtet. Ein klassi-
sches Zeugnis haben Nisha und 
Amani bisher nie erhalten.

Was veranlasste die Mutter 
von vier Kindern, diese selbst zu 
unterrichten? «Mir schien die 
Präsenzzeit an der Schule zu 
hoch, und so wäre mir zu wenig 
Zeit für das Familienleben übrig­
geblieben.» Ausserdem habe 
die älteste Tochter schon im 
Kindergartenalter gelernt zu 
lesen. «Da fand ich es schade, 
dass sie wieder von vorne hätte 
anfangen müssen in der ersten 
Klasse.»

Homeschooling erlebte in 
den vergangenen Jahren gera-
de während der Pandemie 
einen Boom in der Schweiz. 
Immer mehr Familien behalten 
ihre Kinder zu Hause. «Mal 
schauen, wie viele Eltern dabei 
bleiben», sagt Bolliger-Kunz. 
Sie unterrichtet ihre Sprösslin-
ge seit zwölf Jahren. Denn auch 
ihre älteren Zwillinge, heute 17 
Jahre alt, unterrichtete sie bis 
zur obligatorischen Schulzeit 
selbst.

Die Kinder selbst zu unter-
richten, ist eine anspruchsvolle 
Aufgabe. Ihren Job als Flight At-
tendant übt Bolliger-Kunz nur 
noch sporadisch am Wochenen-
de aus. Auf eine Berufskarriere 
müsse man verzichten, wenn 
man auf Privatunterricht setze, 
sagt die Mutter.

Jeden Morgen sitzt sie ab 
acht Uhr mit ihren Kindern im 
Schulzimmer und lernt mit 
ihnen. Im Sommer tut sie das 
auch mal auf der Gartenterras-
se oder vor der Pandemie auch 
mal im Ausland. «Am Nach
mittag sind sie dann meistens 
selbständig am Lernen.»

Ihre beiden älteren Kinder 
hätten wegen des Homeschoo-

lings und des Fehlens eines 
anerkannten Zeugnisses keinen 
erschwerten weiteren Bildungs-
weg erlebt, sagt Bolliger-Kunz. 
So besucht Tochter Malin heute 
die Kanti. Dafür musste sie die 
Aufnahmeprüfung bestehen, 
ihr Bruder absolviert zurzeit 
eine KV-Lehre bei einer Gross-
bank.

Es sei ein Vorurteil, dass Ho-
meschool-Kinder isoliert oder 
weniger gemeinschaftsfähig 
seien, sagt die Mutter. «Im Um-
gang mit anderen Homeschool-
Familien konnte ich mich eher 
vom Gegenteil überzeugen.» 
Zudem seien ihre Kinder kei-
neswegs abgeschottet, so sind 
die beiden 14-Jährigen in der 
Pfadi, gehen jede Woche ins 
Karatetraining und in die Tanz-
stunde mit anderen Gleichaltri-
gen.

Bolliger-Kunz hat auch keine 
Probleme damit, sich bei eini-
gen Fächern Hilfe zu holen. So 
nahm sie mit der älteren Toch-
ter Lateinstunden in der Mig-
ros-Klubschule. Zudem besuch-
te teilweise ein Student die Kin-
der, um sie in Geometrie zu un-
terrichten. Mehrmals pro Jahr 
besuchten sie mit anderen 
Homeschoolern ein Chemielabor, 
um während einer Woche Expe­
rimente durchzuführen. Auch 
auf Klassenlager sollen ihre 
Kinder nicht verzichten: Vor der 
Pandemie reisten sie jedes Jahr 
gemeinsam mit anderen Home-
schoolern in die Projektwoche.

Ein Vorteil des Heimunter-
richts sei, dass sie die Stärken 
ihrer Kinder viel besser fördern 
könne, findet Mutter Bolliger-
Kunz. So bestanden die beiden 
14-jährigen Töchter gerade 
kürzlich das «Cambridge First 
Certificate in English» mit Best-
auszeichung. Zudem könne sie 
das Lerntempo individuell be-
stimmen und ein Thema so lan-
ge behandeln, bis es sitze. «Das 
Korsett des vorgegebenen Lehr-
plans muss ich meinen Kindern 
nicht antun.»

Einmal im Jahr besucht das 
Schulinspektorat die Familie. 
Dabei wird überprüft, ob die 
Mutter den Lehrplan einhält. 
Zudem verlangt der Kanton 
Aargau, dass die Mutter ihre 
Kinder einmal im Jahr befragt, 

ob sie wirklich nicht in die 
Regelschule gehen wollen. Da-
rüber können Nisha und Amani 
lachen: «Wir vermissen nichts», 
sagen die beiden.

Viele Kantone lassen diese 
Art von Unterricht gar nicht zu, 
wenn ein Elternteil nicht min­
destens ausgebildeter Pädago­
ge ist. Das kann Familie Bollin-
ger-Kunz nicht nachvollziehen: 
«Meine Aufgabe ist doch eine 
ganz andere als die einer Klas-
senlehrerin», so die Mutter. So 
müsse sie nur den Stoff vermit-
teln. Etwa eine ganze Klasse be-
treuen oder Elternabende ver-
anstalten, das müsse und wolle 
sie nicht.

Kanton Bern ist Hochburg, im Tessin ists verboten
Für viele Kinder galt es diese 
Woche ernst. Die Sommerferien 
sind in den meisten Kantonen 
vorbei. Doch immer mehr Schü­
lerinnen und Schüler gehen 
nicht zur Schule – sondern 
werden zu Hause von ihren 
Eltern unterrichtet. In den ver-
gangenen Jahren erlebte Home
schooling in der Schweiz einen 
Boom. Besonders dort, wo 
Heimunterricht unkompliziert 
bewilligt wird.

Jeder Kanton stellt selbst die 
Regeln auf. Als sehr liberal gel-
ten Aargau und Bern. Dort müs-

sen die Eltern nicht über eine 
pädagogische Ausbildung ver-
fügen, um ihre Kinder selbst zu 
unterrichten. Viele andere 
Kantone schreiben eine solche 
Ausbildung vor.

Die Zunahme von 
Heimunterricht 
ist ein Indiz für 
ein wachsen­
des Unbeha­
gen mancher 
Eltern gegen­
über dem staat­
lichen Schulbe­
trieb. Auch der 

Lehrermangel, der dazu führt, 
dass vermehrt auch Personen 

ohne Lehrdip-
lom unter-
richten, wird 
als Grund an-

geführt.

Im Kanton Bern werden am 
meisten Kinder daheim unter-
richtet. Der markanteste An-
stieg erfolgte mit dem Ausbruch 
der Corona-Pandemie im Jahr 
2019. Gründe für den Anstieg 
seien «oft individuelle Lebens-

konzepte von Familien, 
die zum Entscheid 

für den Privat
unterricht füh-
ren», heisst es 
bei der berni-
schen Bil-

dungsdirektion. 
Eine Masterarbeit 

an der Pädagogischen Hoch-
schule Nordwestschweiz nann-
te 2018 die «Frommen» und die 
«Alternativen» als wichtigste 
Elterngruppen, die ihre Kinder 
zumindest zeitweise dem staat­
lichen Schulsystem entziehen.

Auch im Aargau, in Luzern 
oder Zürich werden heute deut-
lich mehr Kinder privat geschult 
als noch vor ein paar Jahren. 
Dieses Schuljahr sind es allein 
im Kanton Zürich 789 Schüle-
rinnen und Schüler – im Vorjahr 
waren es noch 557. Schweiz-
weit sind etwa 3000 Kinder letz-

tes Schuljahr schweizweit zu 
Hause unterrichtet worden, 
schätzt die Konferenz der kan-
tonalen Erziehungsdirektoren. 

Wer im Kanton Bern sein 
Kind selbst schulen will, braucht 
eine ausgebildete Lehrerin oder 
einen Lehrer, die anleitet. Die-
ser Pädagoge muss zwingend 
mit dem Lehrplan 21 vertraut 
sein. Zudem müssen die Fa­
milien dem Schulinspektorat 
einen Plan vorlegen, was unter­
richtet wird.

Deutlich strenger ist man im 
Kanton Zug. «Der Umgang mit 

Homeschooling 
ist, wenn man 

Schulschwänzer 
nicht nach Hause 

schicken kann.

Diese Teenager haben noch nie einDiese Teenager haben noch nie ein
Zeugnis erhaltenZeugnis erhalten

Homeschooling im TrendHomeschooling im Trend Nisha und Amani Bolliger (14) werden von ihrer Mutter unterrrichtet Nisha und Amani Bolliger (14) werden von ihrer Mutter unterrrichtet

Sandra Bolliger-Kunz aus Aarau 
unterrichtet ihre Kinder seit 
zwölf Jahren zu Hause.

Ordnung 
muss auch im
Schulzimmer 
zu Hause sein.

Amani (l.) und Nisha werden jedes Jahr
gefragt, ob sie nicht doch lieber in eine
Regelkasse zur Schule gehen wollen. 
«Wir vermissen nichts», sagen sie.
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Wenn jetzt endlich die ersten 
Regentropfen auf den trocke­
nen Boden fallen, atmen wir 
unwillkürlich etwas tiefer und 
länger ein. Dieser Duft ist so 
vertraut, würzig, erdig und 
frisch. Dieser typische Geruch 
des Sommerregens heisst 
«Petrichor» und entsteht aus 
einer Reaktion von Pflanzen­
ölen und Bakterien im Boden. 

Durch den noch geruchlosen 
Regen werden Duftstoffe von 
Pflanzen aufgewirbelt, eine Ent­
deckung, über die australische 
Forscher bereits 1964 im Fach­
blatt «Nature» berichteten. 
Wenn es über lange Zeit trocken 
und warm ist, geben Pflanzen 
Pheromone, Talg und ölige 
Substanzen ab, daraus entste­
hen ätherische Öle. Diese wer­
den von Böden und Gesteinen 
absorbiert, also auch auf Trot­
toirs und Strassen.

Eine wichtige Rolle spielen 
laut neueren Studien auch Bak­
terien im Boden. Bei Hitze und 
Trockenheit fahren sie ihren 
Stoffwechsel zurück. Kommen 
sie mit Wasser in Kontakt, 
geben die Mikroorganismen 
chemische Substanzen wie den 
Alkohol Geosmin frei. Zusam­
men mit den pflanzlichen Ölen 
entsteht daraus bei den ersten 
Regentropfen das unverkenn­
bare Erdparfüm. In den Tropfen 
bilden sich beim Aufprall kleine 
Luftbläschen, die an der Ober­
fläche zerplatzen, ähnlich wie 
in einem Sektglas.

Je weniger es regnet, desto 
intensiver der Duft, weil sich die 
Geruchsstoffe besser verteilen. 
Regnet es stark, ist die Aufprall­
geschwindigkeit der Regentrop­
fen grösser, sodass sich weniger 
Bläschen bilden – es duftet 
weniger stark. Darum kann man 
den Regen auch oft schon vor 
dem ersten Tropfen riechen, 
wegen der hohen Luftfeuchtig­
keit entfalten sich schon vorher 
die ersten Aromen. 

Der Name Petrichor bedeutet 
so viel wie «Blut der Götter». Es 

setzt sich aus den griechischen 
Wörtern «petra», was Stein be­
deutet, und «ichor» zusammen. 
In der Mythologie ist das die 
goldene Flüssigkeit, die durch 
die Adern der Götter fliesst. 

Der Duft von Petrichor ist so 
beliebt, dass er sogar «eingefan­

gen» wird. Berühmt dafür ist die 
indische Stadt Kannauj. Dort 
werden Stücke von gebackenem 
Lehm dem Monsun ausgesetzt, 
anschliessend werden die 
Lehmstücke mit Wasser erhitzt. 
Mit dem Dampf entweichen  
die ätherischen Öle und werden 

mit Sandelholzöl eingefangen. 
«Mitti attar» heisst dort das 
Erdparfüm Petrichor. Den Duft 
gibt es auch synthetisch in 
Parfüms und Duftsprays – an 
den Geruch von frischem Som­
merregen kommt das aber nicht 
ganz heran.� KATJA RICHARD

Grundversicherte in der Schweiz 
waren in den vergangenen Jah­
ren besonders wechselfaul. Da­
bei schenken Krankenkassen­
prämien mit 7 Prozent der Haus­
haltsausgaben ein. Im Bereich 
der Grundversicherung zahlen 
Erwachsene im Schnitt und pro 
Jahr 4598 Franken an Prämien. 

Das Sparpotenzial ist enorm, 
so mancher Versicherte hätte 
sich für den in den letzten zehn 
Jahren eingesparten Betrag 
einen Kleinwagen leisten kön­
nen. Das zeigt eine Analyse von 
Comparis für die grössten 
Schweizer Kantonshauptorte, 
die heute veröffentlicht wird. 
Sie beruht auf Versicherungs­
prämiendaten des Bundesamts 
für Gesundheit.

Gemäss dem Vergleichs­
dienst hätte ein Wechsel (2011 
auf 2012) von der teuersten zur 

günstigsten Kasse jährliche Ein­
sparungen von 3000 Franken 
gebracht. Voraussetzung: Ver­
bleib bei dieser Grundversiche­
rung bis heute.

Auf die Regionen herunter­
gebrochen: In Zürich hätte der 
Wechsel total 33 396 Franken 
an Einsparungen gebracht. In 
Basel-Stadt wäre man heute 
33 490 Franken reicher. In Bern 
wären 30 064 Franken zusam­
mengekommen, in St. Gallen 
25 132 und in Luzern 23 789 
Franken.

Laut Comparis-Kassenexper­
te Felix Schneuwly (62) gewinnt 
das Sparen gerade in Zeiten 
überall steigender Preise an 
Relevanz: «Mit den happigen 
Prämienerhöhungen diesen 
Herbst wird das Sparpotenzial 
noch grösser.» Wie stark diese 
ausfallen – vielleicht sogar im 

zweistelligen Prozentbereich in 
einzelnen Kantonen – ist derzeit 
Spekulation.

Erst Ende September wird die 
Prämienentwicklung angekün­
digt. Dann steht der Wechsel der 
Grundversicherung im Fokus. 
Dienste wie Comparis, die mit 
Versicherungsvergleichen gutes 
Geld verdienen, ha­
ben Hochsaison.

Für  alle 
Hausarzt­
versicherten 
– rund die 
Hälfte der Er­
wachsenen 
sind das – hat 

Schneuwly noch einen Tipp: 
«Wahrscheinlich wissen viele 
Versicherte nicht, dass sie, ohne 
ihren Hausarzt wechseln zu 
müssen, mit einem Hausarzt­
modell beim günstigsten Versi­
cherer in den letzten zehn Jahren 
jedes Jahr mehr als 1000 Fran­
ken hätten sparen können.» 
Über die Bücher respektive Ver­
sicherungsdokumente zu gehen, 
kann sich folglich ganz schön 
auszahlen. � ULRICH ROTZINGER

«Diesen Herbst ist 
das Sparpotenzial 

noch grösser.»
Felix Schneuwly,  

Comparis-Experte

Kanton Bern ist Hochburg, im Tessin ists verboten

Sparpotenzial bei der Krankenkasse ist enorm

Den einzigartigen Geruch namens Petrichor gibt es sogar als Parfüm

Zu viel Prämien im Wert 
eines Autos bezahlt

Ach, dieser Duft des 
Sommerregens!

Homeschooling ist politisch 
gewollt sehr restriktiv», teilt 
Lukas Fürrer, Generalsekretär 
der Bildungsdirektion mit. Kei­
ne Familie hat dort fürs aktuelle 
Schuljahr eine Bewilligung für 
Homeschooling. Im Tessin ist 
Hausunterricht gar nicht erst 
erlaubt. 

Diese sehr unterschiedlichen 
Regeln führen dazu, dass es 
auch zum sogenannten Home­
schooling-Tourismus kommt. 
Familien ziehen explizit in Kan­
tone, die den Heimunterricht 
liberal bewilligen. Auch darum 

gab es wieder Versuche, die 
Regeln zu vereinheitlichen. Das 
forderte etwa der damalige SP-
Nationalrat Adrian Wüthrich 
(42) vor drei Jahren. Der Bun­
desrat sah dies jedoch als unnö­
tig an.

Auch im Kanton Aargau 
scheiterte letzten Sommer die 
SP mit einem solchen Anliegen. 
Sie wollte durchsetzen, dass ein 
Elternteil, der die Kinder unter­
richtet, eine pädagogische Aus­
bildung vorweisen muss. Das 
Anliegen fand keine Mehrheit.

� SOPHIE REINHARDT
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Amani und Nisha haben
zu Hause ein Schulzimmer,
wo sie während 
der Woche lernen.
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Dass man den Sommerregen auch riechen
kann, ist mit chemischen Prozessen zu 

erklären: Abendidylle in Seelisberg UR. 

Tradition im indischen Kannauj:
Der Duft des Monsuns aus Lehmstücken
destilliert und in Sandelholz eingefangen.


